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gen kommen, lange schmale Spalten ein, dann knüp-
fen sie aus Renntiersehnen eine feste Schnur, bin-
den sich die «Brille» um den Kopf —- und fertig. Y
Jetzt, wo ich das weiß, bin ich gar nicht mehr so
stolz auf unsere Sturmbrillen und wenn der Röbi
mich wieder besuchen kommt, werde ich ihm er-
zählen, daß die armen wilden Eskimos da oben im
Norden fast ebenso klug sind wie wir mit unserer
ganzen Kunst!

Seid herzlich gegrüßt von eurem

Ungg/e Ree/a/cfer.

Schüelerliedli
Bern ist ewsi Rime/ess/adZ,
Und de/ tuend s' regiere;
JFdrm d' im Heft /cd Tö/gge mac/ist,
Tnesc/i-es nüd nersc/imiere.

D'Ras/er sind /idee/i Lut
Und si mac/ied Hände/;
Wann d' en /ie6e Hspane bist,
Maefest ä nie /cd Hände/.

Z'Aaran säged s' «nnndedie»
Und si güü//ed G/ogge;
Wann d' /cd Sc/iöZmerege mac/ist,
Mnest nüd dine/coc/ce.

H'Gdnfer /idnd de Fö//cer&nnd
Und en Hnfe-n H/ire;
Wann d' en ord/is Zügm's iüo/Zs/,
-Muest-di teacfcer we/ire.

Sc/iopfong ist en U/irestadt,
Homans/iorn en U/äc/ce;
Wännd' de Leferer nüd rertdnftst,
Urnc/cf-er e /cdn Htäc/ce.

Züri ist e no&Zi Stadt,

Sorget für di ^4/te;
Wann d' si nüd «ergässe wottst,
Mnest die Wiis/ieii bba/te/

Julius Lattmann.

MAX UND DER EINBRECHER

«Und dann», ruft Max und hüpft aus dem
Sack, «dann will ich euch zeigen, daß man-
che Leute viel klüger sind als sie aussehen !»

Wenn wir uns vor der Sonne und vor Schneebrand schützen
wollen, tragen wir eine Sonnenbrille aus braunem Glas

Zie^e KzWer,

«Fein, Max ist nicht zu Hause,
und seinen dicken Geldsack hat er

stehengelassen!»

mein Freund, der Röbi, hat mir unlängst etwas
Lustiges gezeigt; so etwas habe ich noch nie vorher
gesehen. Zuerst dachte ich, es sei eine Schneebrille,
aber dann war es doch wieder keine; die runden
Scheiben, die vor die Augen gelegt werden, waren
nämlich nicht aus braunem oder gelbem Glas, so
wie ich es kannte, sondern aus Nickel und ganz
undurchsichtig. Ich schaute näher hin und da be-
merkte ich, daß in die Metallscheibe querdurch eine
schmale Ritze geschnitten war, und gleich darunter
noch eine, etwas kleinere, etwa so:

Ich war ganz erstaunt und wußte nicht, was
das bedeuten sollte, aber der Röbi erklärte es
mir: «Das ist keine einfache Schneebrille, sondern

Die Eskimos kennen das Glas nicht ; sie legen sich ein flaches Stück
Holz vor die Augen und schneiden schmale Spalten hinein, damit
sie gerade noch durchgucken können. Es geht auch so ganz gut

eine Sturmbrille. In einem richtigen Schneesturm
nützt einem nämlich eine Brille aus Glas rein gar
nichts, denn die Gläser laufen schrecklich an, der
Schnee setzt sich dick daran fest und man kann
nichts sehen. Aber die Sturmbrille ist ein guter
Freund, sie deckt die Augen schön zu und man
kann durch den schmalen Spalt trotzdem noch ein
Stückchen der Welt sehen.» Nun, mir imponierte
das natürlich sehr und ich dachte mir im' stillen,
wie klug doch die Menschen sind, daß sie so etwas
Schlaues erfunden haben. Da könnt ihr euch denken,
wie erstaunt ich war, als ich ein paar Tage später
erfuhr, daß die Eskimos hoch oben in Nordamerika
diese Art Brillen schon lange kennen und tragen.
Die Eskimos haben nämlich kein Glas ; Glas ist sehr
schwer zu machen und sie können es noch nicht.
Aber schneeblind wollen sie doch nicht gerne wer-
den, und nun machen sie sich, so gut es eben geht,
schöne «Sturmbrillen», aber aus Holz, denn auch
mit Metall können sie noch nicht gut hantieren. Ihr
seht, wie einfach das eigentlich ist: sie nehmen ein
schmales Stück Holz, das sich gut biegen läßt,
kerben mit einem Messer dort, wo die Augen zu lie-

«Hupp, hu upp! Der ist aber schwer!
Ich bin doch ein Glückspilz, jetzt habe ich

ausgesorgt»

«Nur schnell noch um diese Ecke
und dann ...»
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